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Sebastian Michael Baudach

wurde am 21.12.1982 in Leipzig geboren.

Er stammt aus einer Familie, wodurch er mütterlicherseits (Physikund Astronomielehrerin) schon früh mit Science Fiction Serien und dem Wundern des Kosmos in Berührung kam. Ebenso gewann sie die "silberne Feder" für eine ihrer Kurzgeschichten.

Er folgte ihr praktisch und vertiefte sich andererseits auch zunehmend in Weltraumsimulationsspielen. Beruflich wurde er zum Elektroniker ausgebildet und begann 2009 in einem großen und weltweit tätigen Unternehmen zu arbeiten. Dort lernte er verschiedene Kulturen, Länder, Lebensweisen und auch deren Probleme kennen. Seit einigen Jahren schaut er besorgt auf die veränderten Verhältnisse der Menschen und unseren Planeten, wodurch er Themen von Gerechtigkeit und Umwelt immer auch unterschwellig in seinen Romanen kritisch verarbeitet.
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Persönliche Anmerkung

Mein in persona Schriftsteller Vorbild sagte mir, der Leser muss auf den ersten fünf Seiten, bestenfalls auf der ersten Seite bereits gefesselt sein oder er legt das Buch weg.

Darum meinte er direkt, lasse das erste Kapitel komplett weg!

Darum bieten sich Ihnen nun nur folgende Möglichkeiten.

Entweder man liest sich „schwer kämpfend“ durch das erste Teilstück und hat eine fundierte und keine Action durchtränkte Einleitung.

Man überspringt wie empfohlen das erste Kapitel und beginnt direkt mit dem zweiten. „Gehe direkt über Los und ziehe dir keine vierundzwanzig Seiten vorher rein.“

Natürlich könnte man auch gleich irgendwo mittig beginnen, denn laut Klappentext muss es irgendwann mal spannend werden.

Die letzte Option wäre, wenn Sie einen extrem wackelnden Tisch haben, könnten Sie nun mit diesem dicken Wälzer Abhilfe schaffen. Sie können auch mehrere Bücher kaufen und einen Stapel bauen, wenn Sie das nächste Mal beim Auto ihren Reifen wechseln. Das spart schon einmal den Wagenheber.




1. Zurück in der Vergangenheit

Die Sonne ist längst aufgegangen und der Himmel wolkenlos an diesem Morgen.

Das einfache Fleckchen Erde mit seinen wenigen Gebäuden zieren kleine Straßen, beschattet vom Grün der Bäume. Eine rustikale Pension, abgelegen von jeglichem Mainstream-Trubel. Ein Blick durch ein Fenster zeigt eine schlafende Person, einen Mann. Er ist um die vierzig Jahre alt, mit dunkelblondem, teils lichtem Haar und einem Henriquatre-Bart.

Er ist ungefähr einen Meter neunzig groß. Er wirkt hager, denn seine kleinen Speckröllchen hat er seit seiner Umstellung vor einigen Jahren wieder verloren. Er hat seinen kantigen und teils knochigen Körper aus dem Teenageralter zurück.

Auch das Leuchten seiner graublauen Augen ist seit diesem denkwürdigen Zeitpunkt zurückgekehrt. Sein Blick war über ein Jahrzehnt lang immer grauer, stumpfer und trostloser geworden. Bis zu jenem besonderen Tag, als …

Moment, er regt sich, und dann … öffnet er, öffne ICH meine Augen!

Es ist schon hell und ich spüre wohlig die Sonne, die durch das Fenster scheint. Es ist ein ungewohntes Gefühl.

Vögel zwitschern vergnügt vor sich hin.

Ein schöner und entspannender Moment, der ruhig ewig andauern könnte. Endlich einmal gut und lange geschlafen, was bei mir mittlerweile fast nie vorkommt. Was für eine Erholung.

Der … mein anderer Geist ist schon eine längere Weile ruhig. Müsste ich besorgt sein?

Zeit, sich einmal richtig auszustrecken. Ich lasse die in die Jahre gekommenen und abgenutzten Knochen einmal richtig knacken.

Draußen liegt der Sommer in seinen letzten Zügen.

Es ist angenehm warm!

Auch wenn das Bett neben mir leer ist, aber dies ist schon ewig so. Es ist bereits nach 8:00 Uhr, und das ist weit nach meiner üblichen Aufstehzeit.

Das Pensionszimmer ist recht rustikal und schlicht gehalten. Ein älteres Bild mit ordentlich Staub obendrauf zeigt im impressionistischen Stil eine Blume.

Es stehen große Ereignisse an.

Ich werde heute Jessica besuchen. Meine damals größte und erste richtige Liebe. Ich will mit ihr etwas Zeit verbringen und versuchen, diese auch bestmöglich zu genießen, wenn sie es denn zulässt.

Anschließend werde ich wieder alleine auf meinen alten und zugleich auch einmaligen Weg zurückkehren.

Ich habe die letzten Jahre so viel Unglaubliches erlebt.

Nun habe ich mal richtigen Urlaub! Da kam ich auf den Gedanken, einmal bei einer alten Bekannten – oder Freundin? – anzufragen. Ich habe mit Schweigen oder – im „worst case“ – mit einer Ausrede oder Abfuhr gerechnet und war sehr verwundert, als sie einfach zusagte.

Einfach? Sie?

Allein bei diesem Gedanken fühle ich mich schon merkwürdig.

Sie hat ein bis zwei Wochen Urlaub, hat meine Recherche aus der Ferne ergeben.

Sie kann also nun mit dem anstrengenden Thema – mit mir – beginnen und es dann schnellstmöglich abhaken, bevor dann ihre eigene schöne Urlaubszeit beginnen wird.

Damals vor zwanzig Jahren … das waren noch verrückte Zeiten. Angst, Freude, Stimmungsschwankungen, so viele Ups und Downs, eine Achterbahn war ein Witz dagegen. Naja …

Ich dusche und frühstücke vorher noch.

Es gibt, von mir sehnsüchtig erwartet, mal wieder richtiges Essen.

Toast, Käse, Marmelade und etwas Obst, ein fast schon vergessener Traum.

Mein spezieller Gewürzpudding fehlt mir zwar schon etwas, aber es geht auch einmal ohne.

Meine Mundwinkel werden breit. Ich genieße diesen normalen und doch so anderen Moment.

Gut eine Stunde später bin ich in dem kleinen Dörfchen, am Haus ihrer Mutter.

Sie hat diesen Treffpunkt sehr bewusst gewählt.

Ich stehe davor und viele Erinnerungen kommen in mir hoch. Jedes Mal, wenn ich hierherkam, war ich sehr nervös, und daran hat sich bis heute auch offenbar nichts geändert. Ich wische mir meine feuchten Hände an der Hose ab. Wie kann es sein, dass nach meinen ganzen Erlebnissen der letzten Jahre mich meine Gefühle hier, an diesem einfachen Ort, so sehr aufwühlen?

Es hat sich so viel geändert, aber diese Mischung aus Vorfreude, Nervosität und abgrundtiefer Angst verspüre ich immer nur hier! Ein Ort des positiven Schreckens.

Zum Glück werde ich dieses Mal erwartet, auch das war nicht immer so, zumindest nicht beim ersten Treffen. Schritt für Schritt gehe ich auf die Eingangstür zu und schaue beiläufig in alle möglichen Fenster, ob ich schon observiert werde.

Niemand in Sicht, also halte ich den Atem an und drücke mit zitternder Hand auf die Klingel.

„Alles wird gut werden.“

Selbstmotivation ist ja etwas richtig Schönes.

Es ist kurz ruhig, bevor das erste Rumpeln losgeht, dann ein Hopser von den letzten Stufen und näher kommende Schritte. Mein Herz schlägt laut und meine Hände flattern noch immer.

Es klackt im Schloss.

Die Tür öffnet sich und mich schaut ein vertrautes Gesicht an.

Ein strahlendes Antlitz mit langen gelockten goldblonden Haaren, ein sinnlicher Schmollmund, dazu ein süßes Näschen und neuerdings eine Brille, wodurch sie nun noch schlauer aussieht. In der Schule jedenfalls war sie, soviel ich weiß, auch immer sehr gut gewesen, im Gegensatz zu mir.

Sie ist zwar längst kein kleiner Teenie mehr, wirkt aber immer noch jugendlich-dynamisch. Habe ich eigentlich gerade eine rosarote Brille auf?

Warum dreht sich mir der gesamte Magen um, frage ich mich zu Recht.

Sie strahlt über das ganze Gesicht und bittet mich herein.

„Du bist ja überpünktlich. Hast du Angst, dass du etwas verpassen könntest?“

Sie provoziert von der ersten Sekunde an.

Mögen die Spiele beginnen, fällt mir dazu nur ein.

Wir haben uns früher immer pausenlos aufgezogen, uns in Andeutungen versucht und keine Neckerei ausgelassen.

Ich bin taff, cool und muss wieder das sein, was ich vor einer guten Stunde noch war.

„Gäbe es denn irgendetwas Interessantes, das ich verpassen könnte?“ Ich muss einmal mit einem provozierenden Unterton antworten.

Dieser frische fröhliche Wind, ihr Duft und ihre unterbewusste positive Energie betäuben und animieren mich zugleich.

Sie dreht mir den Rücken zu und verschwindet um die Ecke.

Ich blicke ihr hinterher, auch etwas tiefer, und bemerke, dass sie ihre schmalen Hüften von vor knapp zwei Jahrzehnten noch immer nicht verloren hat. Sexy!

„Du könntest einen ‚Engel auf Erden‘ verpassen…“

Sie lacht mich, bevor sie um die Ecke biegt, noch einmal herzlich an.

Sie stellt mir eine Falle, aber, als ich gerade einsteigen will, entschärft sie diese lieber selbst, ohne dass ich überhaupt zu Wort komme.

„Das war doch eine Serie, die du so gerne geguckt hast?“ Sie zwinkert mir zu und das verwirrt mich total.

Erneut bin ich hier das Opfer, der … ihr Spielball, dabei kontrolliere ich seit Jahren jede Kleinigkeit meines Lebens.

Dies war natürlich nicht der Fall. Wer hat schon gerne diese Serie aus den Achtzigern geguckt? Na gut, der Plot war durchaus neu und hatte Potenzial … Engel auf Erden? Das war doch ein alter Typ mit einem noch älteren Engel. Warum sollte ich sowas …?

Sie lenkt meine Aufmerksamkeit gekonnt mit einer provozierenden Aussage erst auf sich, um dann wieder auf etwas völlig Sinnfreies umzuschwenken, nur damit sie in irgendeiner Art recht haben kann.

Mit diesen kleinen Psychospielchen hat sie mich immer pausenlos bombardiert. Ich glaube, sie sind ihre wahre Lebensaufgabe. Bin ich der einzige Mann, der das über sich ergehen lassen muss? Entweder hasst sie mich besonders oder es tendiert genau in die andere Richtung, und sie flirtet bereits mit mir. Ich muss gestehen, dass ich selten richtig aus ihr schlau wurde.

„Aber seit wann wird man aus Frauen auch schlau?“, murmle ich bei diesem Gedanken vor mich hin.

Ich will es nun genau wissen und kontere hoffentlich gut.

„Ich dachte, du meinst einen blonden Engel, den ich hier verpassen könnte. Aber da hier sowieso keiner zu sehen ist, erübrigt sich die Frage.“ Das werfe ich ihr in die Küche noch hinterher.

Sie und ein Engel? Wie lächerlich ist das denn?

„Du weißt doch, Engel kommen in den Himmel und Teufel überallhin. Da ich alles auf der Erde mal sehen will, ergibt es doch gar keinen Sinn, bei mir einen Engel zu suchen.“

Anschließend steckt sie ihren Blondschopf aus der Küche heraus und strahlt über das ganze Gesicht.

Meine Gedanken kreisen umher, und ich kann mir eine Antwort nicht verkneifen.

„Warum willst du nur auf der Erde alles sehen, wenn das Universum noch so viel mehr parat hält?“ Ernst kneife ich meine Augen zusammen.

Meine weiteren Worte sind für sie unhörbar. „Wenn sie nur wüsste …“ Es verlangt mich innerlich danach, mein Wissen teilen zu können.

Sie wirkt kurz verwirrt; ich genieße es unwillkürlich.

„Dafür hätte ich zweihundert Jahre später auf die Welt kommen müssen, also werde ich ein paar Abstriche auf meiner: ‚Will-ich-malgesehen-haben-Leben-Liste‘ machen müssen. Magst du was trinken?“

„Raumspri… ich meine, Wasser wäre schön. Hast du Eiswürfel da?“

Ich muss nun ganz schnell wieder einfach denken und herunterkühlen, auch wenn mir das hier immer schwer fällt.

Ich hole noch einmal Luft und spreche leise in den Raum hinein.

„Zweihundert Jahre, meinst du? Würde es nicht reichen, einfach den Richtigen zu kennen? Aber du musstest dich ja damals falsch entscheiden!“

Ich bezweifle, dass sie es gehört hat, dabei könnte sie so viel mehr …

Ich hänge erst einmal meine Jacke weg und lasse mich anschließend im Wohnzimmer nieder. Auf den ersten Blick hat sich nicht viel verändert, aber es ist sehr viel Zeit vergangen, von einem kleinen Kurzbesuch mal abgesehen. Sie haben die Möbel erneuert, die Couch ist bequemer. Die grundlegende markante Raumaufteilung ist geblieben.

Sonnenstrahlen fallen von der Terrasse herein, und es gibt hier reichlich Topfpflanzen, welche in den hellen Ecken stehen.

Früher wuselten hier noch ein kleiner süßer weißer Hund namens Taffy und ein gemütlicher Kater mit Namen Hugo herum, aber das ist ewig her. Die Zeit hat sie wohl geholt, auch wenn ich vermute, dass sie hier ein langes und zufriedenes Leben hatten.

Ich bin Gast, zu Hause und in einer Geisterbahn zugleich, denn das sagen mir meine Gefühle.

Wir kommen ins Gespräch und tauschen die üblichen Informationen aus, wie es einem so geht, was derzeit wichtig ist und was als Nächstes kommt. Ich zeige nicht mal im Ansatz, was sich bei mir inzwischen entwickelt hat. Was ist schon die Wahrheit?

Dies ist mein geheimes Spiel.

Dass sie schon lange einen Freund hat, war mir bewusst und ebenso, dass sie zusammen wohnen und vor dem letzten großen Schritt stehen.

Aber dann kommt der harte Schlag in die Magengegend. Sie haben, kürzlich erst, geheiratet. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit.

Ich höre das und sitze da, grinse verkrampft und mache gute Miene zum bösen Spiel. Ich versuche, noch halbwegs gut atmen zu können.

Dieser Treffer saß, und wieder überrennen mich die unbekanntesten biochemischen Reaktionen.

Es würde mich nicht wundern, sollte mir etwas Blut aus dem Mund rinnen.

Das bedeutet nun nur eines, jegliche Hoffnung auf Eventualitäten und Hoffnungen, dass man doch eines glücklichen Tages mal wieder … alles wurde mit dieser simplen Information zunichte gemacht!

Ein flaues … schmerzendes, betäubendes Gefühl überkommt mich, gepaart mit etwas Wut und Frust auf mein eigenes Unvermögen und meine viel zu lange Abwesenheit.

Ich kenne mein Leben und weiß auch, dass diese Information für mich belanglos sein müsste, aber die Hoffnung stirbt eben immer zuletzt. Nun kann und muss ich sie widerwillig zu Grabe tragen.

Nicht Jessi, sondern meine utopischen freudigen Vorstellungen und die ganzen Feen und Einhörner darin.

Jessi könnte ich auch niemals zu Grabe tragen, denn dann wäre alles falsch und vorbei.

Ich hatte einmal vor, ihr das Glück auf Erden zu schenken, konnte es aus ihrer Sicht aber offenbar nicht erfüllen. Dabei stand so vieles noch am Anfang. Nun bleibt nur noch der Gedanke: „Was wäre, wenn … gewesen!“

Dieser brutale Schlag gräbt sich tiefer und tiefer, aber ich mache weiter auf „alles ist toll“.

Ich beglückwünsche sie zu ihrer „geheimen“ Hochzeit und versichere ihr, dass es natürlich die beste Entscheidung ihres Lebens sei.

Meine Gedanken stehen im krassen Gegensatz zu dem Gesagten, und Adrenalin pumpt durch meine Adern. Ich habe ihren Ehemann schon einmal flüchtig kennengelernt, er kann mir nicht das Wasser reichen, weder in diesem irdischen noch in meinem wirklichen Leben!

„Was trägst du da am Arm? Ist das eine neue Smartwatch? Ziemlich großes Ding …“

Jessica reißt mich aus meinen Gedanken und fragt direkt wegen meines „Hilfsmittels“ nach.

Ihr ist das kleine, metallische und längliche Kästchen an meinem Handgelenk aufgefallen.

Es ist mechanisch und biologisch fest mit mir verwurzelt. Dort, wo ich normalerweise wohne, ist es für jeden extrem wichtig und darum auch für mein ihr unbekanntes Leben.

Ich deklariere es als Modestück und Uhr in einem und komme damit durch, dabei ist es so viel mehr. Warum sollte ich hier ehrlich sein und eine unnötige Baustelle aufmachen?

Nach dem ersten Gespräch beschließen wir, uns nach draußen zu begeben und etwas zu unternehmen. Nur zu gerne höre ich ihren Wahrheiten zu, und nur widerwillig gebe ich im Austausch meine Lügengeschichten preis.

Wir bummeln durch die Gegend und fahren auch noch mal in die nächste größere Stadt, um etwas Zeit miteinander zu verbringen und uns auch zu verköstigen.

Viele Gebäude im Stile des Historismus, wie meine kleine Recherche verrät. Helle Gebäude mit Kanten und detaillierten Ornamenten prägen das Stadtbild, zumindest dieser Gegend.

Das Wetter ist herrlich. Die Sonne brennt, ohne zu heiß zu sein. Die schattenspendenden Bäume sind ein Genuss, und der leichte frische Wind lässt freudige Gefühle aufkommen. Dort, wo ich sonst wandle, gibt es das alles nicht.

Wir holen pausenlos alten Gesprächsstoff heraus und reden darüber, wie gut damals die Zeiten waren.

Kinos, Pensionen und ein Schwimmbad. Mann, da werden so einige hibbelige Erinnerungen wach. Auch, wenn unsere gemeinsame Zeit extrem kurz war, war sie doch umso intensiver. Wir haben so viel erlebt, dass wir immer gerne darin schwelgen,

Ich erinnere mich noch, wie ich sie damals online kennengelernt hatte. Das Internet mit dem 56-k- Modem nahm gerade erst Schwung auf und dann kamen die ersten Chaträume. Damals gab es diesen ganzen verstörenden Schweinkram von heute noch nicht wirklich.

Wir chatteten und mailten uns oft, und als dann irgendwann auch das erste Foto von jedem kam, waren wir immer noch voneinander angetan. Damals gab es noch keine Fakebilder und Bearbeitungsprogramme. Zumal diese für mich nie Sinn ergaben, da man mit der Wahrheit beim ersten Treffen sowieso herausrücken muss.

Unser Interesse aneinander stieg, aber Jessica verhielt sich irgendwie merkwürdig. Es kam vermehrt zu unerwarteten „Downs“, und ich wurde aus allen Wolken gerissen. Urplötzlich dann wieder ein wahnsinnig schönes „Up“.

Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, und selbst meine Mutter, eine ausgebildete Pädagogin und mein drei Jahre älterer Bruder mit mehr Frauenerfahrung verstanden es nicht.

Ich weiß nicht, ob es genau daran lag, aber diese ganzen schwankenden und unberechenbaren Extreme verursachten auch genau so starke Emotionen. Jedes nette Wort war ein Rausch nach oben und jeder Zurückweisung folgte ein freier Fall nach unten. Das ging monatelang so. Ich hätte sie gerne mal live bei einem Treffen festgenagelt, nur um einmal zu erleben, wie und wo ich bei ihr stand und vor allem, wie sie überhaupt wirklich war.

Ich legte mir sogar wegen ihr mein erstes Mobiltelefon zu, denn mehr war es auch nicht. Ein kleines graues Ding mit blauen Display, ein Samsung SGH-N500.

Wir telefonierten öfter per Festnetz, und irgendwann hatte ich dann mal ihre Mutter dran. So erfuhr ich mehr darüber, wie ihre Tochter wirklich war.

Ihre Mutter Sybille war alleinerziehend, weil der Vater sich getrennt hatte; er wohnte noch in der Nähe und war Busfahrer. Auf jeden Fall, Sybille hörte mir zu, und sie war definitiv auf meiner Seite. Obwohl sie ihre Tochter hautnah erlebte, verstand sie sie selber nicht. Jessica sei angeblich immer total tollpatschig und durch den Wind gewesen, wenn sie und ich mal wieder irgendeinen auch nur minimalen Kontakt gehabt hatten.

Sie schlug deswegen vor, ich solle Jessica treffen; sie würde alles vorbereiten.

Da ihr Wildfang dies bisher immer schon im Ansatz abgelehnt hatte, musste ein Komplott her.

Ich war natürlich glücklich über so viel unverhoffte Rückendeckung und dass ich meine Chance bekommen würde. Sybille bereitete alles vor, und sogar ihre Mutter, Jessis Oma, wusste Bescheid. Später erfuhr ich, es war für die beiden ein Heidenspaß, dies so zu arrangieren und zu intrigieren. Das zumindest erklärte mir einige von Jessicas Charakterzügen.

Vor einem Café auf einer Holzbank sitzend, holen wir genau diesen Gesprächsstoff noch einmal heraus.

„Erinnerst du dich noch an unser erstes Treffen und wie freudig du warst, als wir alle zusammen dich überrascht haben?“ Ich bin gespannt, wie ihre verdrehte Version dieser Begegnung aussehen wird.

Natürlich erinnert sie sich und auch daran, dass sie alles andere als erfreut und begeistert gewesen war. Ihr Gesichtsausdruck spricht jetzt schon Bände.

Sie nippt noch einmal an ihrem Kakao und überlegt kurz. Dass wir bei unseren vielen Gesprächen über die Vergangenheit gerade diese Begegnung bisher ausgeklammert hatten, konnte nur bedeuten: Sie sollte lieber verdrängt bleiben.

Trotzdem beginnt sie zu strahlen und antwortet.

„Du meinst dieses hinterhältige Komplott, in dem sogar meine Omi mit drin steckte? Alle wussten Bescheid und lenkten mich genau dahin, wo sie mich hin haben wollten. Ich hatte mich schon gefragt, warum ich länger bei Omi bleiben musste. Sie war auch ganz anders als sonst und irgendwie komisch drauf! Und das alles nur, damit meine Mutti Zeit hatte, dich vom Bahnhof abzuholen, wie sich später herausstellte.“

Jessica starrt mich innig an, als würde sie mir ein Geheimnis entlocken wollen, dabei entspricht bisher alles der mir bekannten Wahrheit. Sie macht eine kleine künstlerische Pause.

„‚Verrat von der mich angeblich liebenden und beschützenden Familie‘ würde ich das mal nennen.“

Während sich Jessi mit ihrer rechten Hand einige Haare hinter das Ohr kämmt.

Durch die Gasse huscht immer mal wieder ein schwacher Windhauch. Jedes Mal, wenn Jessica Rückenwind bekommt, trifft mich ihr provokantes Parfüm. Obwohl ich sitze, lässt es meine Knie gnadenlos zusammensacken. Dieser Duft ist so markant und einmalig, dass er sich längst tief in meine DNA eingebrannt hat.

„Du hast das ‚freudig‘ in deiner Geschichte vergessen. Wie waren nochmal deine ersten ‚freudigen‘ Worte, als ich mit Blumen vor dir stand?“

Ich bohre mal etwas tiefer in dieser Wunde. Damals hatte sie wirklich kurz die Kontrolle über ihre Festung mit ihren manchmal sehr hohen Mauern verloren.

Ich sehe es bereits in ihren Augen, dass ich nun gleich eine ganz neue Variante von ihr hören werde.

„Ich habe dich herzlich willkommen geheißen und dir unser wenn auch verräterisches kleines Zuhause gezeigt. Dass meine Mutti dabei pausenlos gekichert hat, wirst du ja noch selber wissen.“

Jessis Lächeln verrät sie natürlich. Wenigstens hat sie ihre Version der Geschichte mit einem Quäntchen Wahrheit ausgeschmückt.

„Komisch, ich habe da nur zwei kurze Worte von dir im Gedächtnis, ein schockiertes Gesicht dazu vor Augen und einen ganz schnellen kleinlauten Abgang. Aber ganz ehrlich, ich war damals bei deiner ersten Reaktion ganz verstört.“

Daraufhin trinke ich meinen veganen Kakao komplett aus und genieße ihn.

Jessi hat mit meiner ehrlichen Antwort nicht gerechnet. Sie ahnt wohl, dass vieles hätte anders laufen können, sogar sollen. Immerhin musste später erst jemand sterben, damit sie sich endgültig ihren Gefühlen mir gegenüber stellen konnte.

„Du warst verstört? Immerhin wusstest du wenigstens von unserem ersten Treffen. Ich hatte mir schon öfter vorgestellt und auch gewünscht, dir mal persönlich zu begegnen, aber definitiv nicht so.

Meine Mutti hat das jahrelang immer mal wieder zum Besten gegeben. Die Story ist schon ein ‚running Gag‘ bei uns.“

Sie … wir sind noch sichtlich amüsiert über diese Geschichte; heute können wir darüber lachen.

„Jemand musste ja mal das … dein dickes Eis brechen, und das konnte anscheinend nur ein Insider und ein außenstehender Verrückter vollbringen. Deiner Mutti verdanke ich eine sehr schöne und unvergessliche Zeit… mit DIR.“

Nicht, dass sie nun Anspielungen auf Sybille und mich macht.

„Ich wollt schon sagen. Auch wenn ich widersprechen muss, denn damals hat mehr als nur ein Verrückter mitgespielt.“

Sie macht eine kleine theatralische Pause.

„Meine Mutti muss da auch ganz dringend genannt werden. Wenn ich so recht überlege, war ich die einzige Normale und auch Opfer eures Verrates. So, nun Ende damit, denn an meine Wahrheit kommt deine nicht annähernd heran.“

Sie kichert noch einmal und trinkt ihren Kakao ebenfalls aus.

Einen kleinen und letzten Nebensatz kann ich mir nun doch nicht verkneifen.

„Wir könnten uns noch eine dritte Meinung einholen und Sybille über diese Geschichte befragen. Mal sehen, ob deine oder meine Wahrheit ‚näher‘ dran ist.“

Jessi schnappt sich die beiden leeren Tassen, steht auf und ist bereit, sie zur Theke zurückzubringen.

„Als ob die Geschichte einer Verräterin in diesem Zeugenstand irgendeinen Wert hätte.“

Sie zieht die Nase kurz hoch, lächelt herzlich und läuft los.

Dann ist ja alles gesagt und sie lässt auch keine Änderungen an ihrer kreativen Geschichte zu.

Wir haben uns beide köstlich amüsiert und treten nun langsam den Heimweg an.

Nach all den vielen Stunden steigen in mir kaum zu bändigende Emotionen auf, die ich schon lange für verloren und auch tot geglaubt hatte, obwohl ich sie mir so gewünscht habe. Dabei waren meine physiologischen Reaktionen auf Jessica schon vor dem heutigen Besuch so eindeutig.

Wenn ich ihr Parfüm nun wahrnehme, dann sacken immer wieder kurz meine Knie zusammen.

Es ist der eine unverkennbare blumige Duft mit dieser frischen Note.

Dieses zirkulierende Aroma reißt mich stets an den Anfangspunkt unseres ersten Aufeinandertreffens zurück. Nichts kann ich dagegen tun, dass dies sich so tief in meine Nase eingebrannt hat.

Ich werde hier und heute meiner zweiten, inneren rationalen Bestimmung und meinem anderen Namen nicht annähernd gerecht.

Der Tag geht langsam dem Ende entgegen, und ich schaue auf mein rechtes Handgelenk beziehungsweise meinen „Modeschmuck“.

Es wird Zeit zu gehen, und ich trauere schon jetzt diesen unvergesslich schönen Momenten hinterher.

Um uns herum ist es dunkler geworden; die Temperaturen bleiben trotzdem angenehm.

Ich muss einen Ausweg für uns beide finden.

Es war ein herrlicher Tag, bis auf die Erkenntnis, dass sie geheiratet hat und jegliche Hoffnung meinerseits gestorben ist. Trotzdem waren all meine Emotionen so angenehm und so stimmungsvoll, dass ich kurzzeitig wieder reichlich Leben in mir gespürt habe. Wenn ich Jessica ansehe, dann bin ich ganz oben auf der Achterbahn. Danach kann es nur noch rasant bergab gehen und anschließend überdimensional in alle weiteren undenkbaren Richtungen, bis ich alles erlebt und gefühlt habe und nach diesem belebenden Ritt völlig erschöpft aussteigen muss.

Aber jede Achterbahn endet einmal, auch wenn man sie pausenlos fahren will, selbst im „High-Q“.

„Es ist schon spät und ich werde mich dann doch langsam auf den Weg machen“, gebe ich zu Protokoll. Ich persönlich sehe in meiner erwartbaren Aussage auch kein Problem.

Ahnungslos sehe ich dennoch in ein schockiertes Gesicht.

Habe ich etwas Falsches gesagt?

„Du willst jetzt schon los? Wartet denn da jemand Bestimmtes auf deine Rückkehr?“

Sie blickt mich argwöhnisch mit schelmischem Blick an.

Sie hofft wohl, dass ich eine feste liebende Frau im Leben habe, würde allerdings bestimmt diesen Gedanken zugleich abgrundtief hassen.

Dabei denke ich, dass sie nur darauf hofft, dass ich ebenso mein Glück im Leben gefunden habe, damit ihr Gewissen nun beruhigt sein kann. Sie hat offenbar ihres gefunden, während ihr Ex bisher alleine geblieben scheint.

Sie will das, was sie selbst hat, auch ihrem guten „Ex“ gönnen, denn dann wäre sie vielleicht dieser Schuld entledigt. Ihr Blick ist mehr als zweideutig, aber „lesen“ konnte ich sie noch nie.

Allerdings hat sie mit einem recht, es wartet da schon etwas und jemand auf mich.

Ich rapple mich auf, auch wenn ich erneut nicht ganz ehrlich und direkt sein kann.

„Ja, ich werde erwartet, aber anders, als du denkst. Ich muss dich enttäuschen, es ist etwas Bizarres.“

Ich bin in der guten Hoffnung, dass meine Andeutung sie abschreckt, vielleicht auch im verwerflichen Sinne. Egal, Hauptsache, sie begräbt das Thema meiner eigenen unbekannten Welt schnell wieder. Ich hatte mich einmal mit dem Thema Mädchen und Frauen intensiver beschäftigt und denke deshalb, meine Aussage sollte ausreichen, um eine kluge Frau zu beschwichtigen.

Es könnte ja auch sein, dass ich gerade meinen nächsten „Bordellbesuch“ und so manchen anderen Schweinkram angedeutet habe. Die nächsten ausländischen Grenzen sind auch sehr nah, und speziellen Sextourismus gibt es dort sehr wohl.

So sehr ich die Frauenwelt schätze und auch unterschätze, das älteste Gewerbe der Welt spricht für sich. Frauen müssen glauben, dass wir alle süchtig und viel zu leicht manipulierbar sind.

Egal, wie kreativ und schmutzig sie nun denken mag, hier sollte ich eine Grenze gezogen haben, die sie nicht gerne überschreiten will.

„Du kannst doch nicht einfach einen halben Tag mit mir verbringen und dann am Abend die Kurve kratzen. Ich habe noch was zu essen vorbereitet und eine DVD, die wir uns ansehen könnten, auch wenn wir den Film schon mehrmals gesehen haben. Deine alte Couch ist auch frisch bezogen. Also, so leicht wirst du mir nicht davon kommen!“

Jessi will mich vor vollendete Tatsachen stellen. Es soll also wieder einmal alles nach ihrer Nase gehen.

„Ich würde ja gerne bleiben, aber manches lässt sich eben nicht aufschieben. Ich lasse dich auch nur ungern alleine, aber …“

Sie unterbricht mich. Darauf bin ich nicht vorbereitet.

„Okay, dann komme ich eben mit und kann dabei gleich selber überprüfen, ob es sich wirklich nicht aufschieben lässt!“

Mir stockt der Atem.

„Mach nicht so ein Gesicht, du wirst mich doch nicht angeflunkert haben?“

Sie guckt mich argwöhnisch und misstrauisch an.

Wie, MITKOMMEN?

Mir fällt gekonnt die Kinnlade herunter. Wie kann sie sich nur selber einladen …?

Vielleicht hätte ich „bizarr“ durch „pervers“ ersetzen sollen, das würde zumindest die meisten Frauen vollkommen abschrecken.

Nein, ich kann sie nicht mitnehmen!

Theoretisch schon, sagt die andere Stimme im Kopf. Ein „Halt die Klappe“ bekommt diese zurück. Währenddessen schaue ich in ein erwartungsvolles, mit blonden Haaren umsäumtes Gesicht. Je länger ich zögere, umso mehr wird sie sich denken: „Der sucht nur nach Ausreden!“

Wobei sie wieder einmal völlig recht hätte. Ich hasse es, wenn sich mich ertappt.

Verdammt!

Für ihr körperliches und seelisches Wohl auf dieser Reise müsste ich sorgen können.

Kann ich das? Definitiv nein!

Würde sie diese Reise grundlegend verändern? Definitiv ja! Ist dies eine einmalige Chance? Absolut!

Ihr einen Wunsch abschlagen, konnte ich das jemals? Na gut, ich habe damals vieles gegen ihren Willen getan, aber ich war immer der Annahme gewesen, dass ich ihr damit ihre geheimsten Wünsche erfülle.

Wir hatten in den letzten Jahren kaum Kontakt. Zwar wussten wir ungefähr, wie es dem anderen ging und auch, wie er zu erreichen war. Mehr aber auch nicht.

Wir sind zwar relativ freundschaftlich auseinandergegangen, aber trotzdem hat mir unsere Trennung gewaltig das Herz gebrochen. Es waren ja für uns beide die ersten großen Gefühle und meinerseits auch die wirklich große Liebe. Sie hat danach wesentlich mehr neue Erfahrungen gesammelt als ich.

Ich war anderweitig beschäftigt.

Ich bin mit meinen Gedanken längst nicht mehr bei diesem Gespräch …

Sie holt mich zurück.

„Ach, da sucht wohl jemand schon nach Ausreden! Aber so kenne ich dich, denn mich mitnehmen geht plötzlich nicht.“

Sie treibt mich weiter in die Enge, denn sie weiß, dass dieser Satz mich triggert.

Sie guckt mich wieder provozierend und analysierend an.

Ich atme ein und damit auch ihren allgegenwärtigen Duft, und meine verdammten Knie wackeln.

Irgendwie zieht sich offenbar ein schmerzhafter Angelhaken durch mein Gesicht, denn ich scheine bereits angebissen zu haben.

Allerdings wüsste ich nicht, wann und vor allem wie …

Ich stammle etwas herum, auch wenn das wohl nicht sehr abschreckend wirken wird.

„Es geht aber weit weg, und wir würden einige Tage unterwegs sein.

Du müsstest bedingungslos auf mich hören, zudem dürftest du nicht stören.“

So, DAS sollte reichen, um sie gänzlich abzuturnen. Zu einem so hohen Zeiteinsatz und dem geforderten absoluten Gehorsam kann sie … muss … WIRD sie nur noch „NEIN“ sagen können.

Daraufhin würde ich dann antworten: „Orrr, wie schade, dann vielleicht ein anderes Mal!“

Dabei würde ich innerlich abfeiern, grinsen, meinen Willen bekommen und der Sieger sein.

„Okay, ich brauche nur noch ein paar Klamotten und dann kann es losgehen!“

Ich bekomme große ungläubige Augen!

NEEEIIIINNN … schreit eine andere innere Stimme. Ich habe diese verdammte Frauenpsychologie vergessen, da ist ja alles andersrum.

Natürlich wusste ich, dass sie ein paar Tage frei haben würde, bevor es bei ihr beruflich weitergeht und auch, dass der Ehemann für ein paar Tage nicht da sein wird.

Aber, dass der Ex mit einer mehrtägigen Reise sonst wohin droht, kann doch kein Grund sein, „JA“ zu einer Reise mit unbekanntem Ziel zu sagen! Was wäre nun, hätte ich wirklich ins nächste Bordell fahren wollen?

Ist sie völlig von Sinnen?

Tief durchatmen, langsam runterkommen und einen weisen Entschluss fassen. Kann ich überhaupt eine kluge und richtige Entscheidung treffen, mit feuchten Händen, weichen Knien und ihrem Parfüm in der Nase?

Wie gerne würde und müsste ich nun in einem Eisbad sitzen, um herunterzukühlen.

Ich stehe zu meinem Wort und muss grinsen. Dann soll es eben so sein.

Es lodert in meinem Herzen. Gefühlt leuchtet nun mein Brusttattoo mit seinem Namen darauf, und es beginnt, leicht zu brennen. Ob das ein gutes Omen ist?

Ich breche alles herunter und sehe nur noch einen kleinen Ausweg in dieser letzten Schlacht.

Keine Annehmlichkeiten, keine Freiheiten, keine Hoffnung … für sie.

„Hast du all deine Sachen, die du brauchst, hier bei deiner Mutter oder müssen wir noch extra in eure Wohnung fahren?“

Ich musste das noch nachfragen, denn bei einem zusätzlichen Umweg könnte ich wegen des anfallenden Zeitaufwands dann doch noch genüsslich die Reißleine ziehen.

„Das Nötigste habe ich hier, brauchen wir etwas Spezielles?“ Ihre Gegenfrage ist so einfach und naiv. Bald wird ihre Welt …

„Alles, was du gerne anziehst und wo du dich drin wohl fühlst und was du eben für einige Tage brauchen wirst.“

Jegliches Lächeln ist von meinem Gesicht verschwunden, ohne dass ich das wollte. Vielleicht kann ich sie mit einem kühlen und abweisenden Gesichtsausdruck noch dazu bewegen, von ihrem unüberlegten Vorhaben Abstand zu nehmen.

Vielleicht schreckt auch die lange Zeitspanne, die meine Formulierung „einige Tage“ suggeriert, sie doch noch von diesem Trip ab.

Ich drücke mir selbst die Daumen.

„… ach, und alle technischen Geräte wirst du nicht brauchen, also Handy macht keinen Sinn.“

Ich begebe mich schweren Schrittes nach draußen.

Lass sie klug sein und von diesem Wahnsinn absehen, ist mein letzter Wunsch, während ich sehnsüchtig zu den Sternen schaue.

Im Augenwinkel kann ich noch einen etwas merkwürdigen Blick erhaschen.

Kein Handy? Das sollte doch die meisten Frauen, besonders diejenigen, die um Hilfe rufen wollen, wirklich abschrecken.

Denkt man nur daran, wenn mal sechs Stunden lang WhatsApp und Facebook nicht gehen und sich daraufhin Dramen im Internet abspielen, dann kann man bei „ohne Handy" doch nur sagen: Okay, dann bleibe ich hier.

Es ist noch einmal Daumen drücken angesagt. Sie war bisher immer so klug, warum sollte sie mich heute also enttäuschen.

Ich blicke in den klaren Sternenhimmel und verliere mich kurz darin.

Ich höre noch, wie sie nach oben flitzt und sich bei ihrer Mutter abmeldet, damit sie sich keine Sorgen macht.

Innerlich schüttle ich bereits den Kopf.

Aber wer sagt denn, dass sich ihre Mum keine Sorgen machen muss? Immerhin bin ich der merkwürdige Ex, der immer aus dem Nichts auftaucht und offenbar nur Verwirrung stiftet.

Ich werde schon an mich halten können … müssen. Trotzdem sagt meine Hoffnung, dass sie nun nach allen bedrohlichen Ankündigungen doch noch absagen müsste. Allerdings bleibt diese Frauenpsyche sowas von unlogisch!

Wie kann eine Frau, die verheiratet ist, mit ihrem früheren Ex eine Reise ins Ungewisse antreten wollen, zumal ohne Technik und unter absolutem Gehorsam?

Das kann keine normale Frau wollen oder mitmachen!

Draußen genieße ich den Abend, die Sonne ist längst untergegangen und es wird langsam frisch.

Ich fühle mich stark und befreit, denn das Schicksal nimmt seinen Lauf.

Ich hatte schon einmal Gedanken daran gehabt, aber es selber nie wirklich in Betracht gezogen. Eine Entführung nach meinen Bedingungen wäre so … „einfach“ gewesen, wenn auch unmoralisch.

Ich atme ganz befreit tief ein und langsam wieder aus.

Trotz dieser sommerlichen Wärme komme ich mir vor, als stände ich allein in einem kalten skandinavischen Nadelwald. Dieses Mal bildet sich kein heißer Atem als Wolke vor mir, aber trotzdem erscheint jeder einfache Luftaustausch so einfach und intensiv.

Ich genieße diesen schönen Moment in der Natur, denn es könnte auch mein letzter sein. Ich sehe und weiß bereits so viel mehr als sie …

Wenige Häuser mit vereinzelten Lichtern, viele Bäume und vereinzelte Vögel zwitschern noch.

Es ist noch angenehm warm, und uns umringt hier das Leben überall. Kälte zieht langsam und unwillkürlich ein. Dieses … mein schweres Schicksal spüre ich nicht nur auf meiner Haut mit meinen bereits unzähligen aufgestellten Härchen.

Etwas sagt mir, ich begehe hier und jetzt den Fehler meines … unseres Lebens.

Natürlich weiß ich, dass ich schon so manchen schlimmen Fehler gemacht habe, auch mit Jessica, aber ich kann mir gerade nicht vorstellen, ein noch dunkleres Tal durchschreiten zu müssen.

Was könnte noch dunkler als das totale Schwarz und was könnte noch tränenreicher sein, als der bereits von mir gefüllte emotionale Ozean?

Nichts!

Darum kann und wird alles nur besser werden, Ehe und anständige Freundschaft hin oder her.

Eine halbe Stunde ist bereits vergangen und ich schaue wieder auf mein rechtes Handgelenk, aber ich hatte ja zusätzliche Zeit eingeplant. Natürlich könnte ich nun einfach ohne sie verschwinden, aber dann wäre unser unsichtbares Band, welches mich so angenehm gefesselt hat, vielleicht doch gänzlich zerschnitten.

Dieser Verlust wäre vielleicht mein schwerster … Nach einiger Zeit kommt sie dann mit einer großen Tasche über der Schulter vor die Tür geschlendert.

„Ach ja, wenn es einmal losgegangen ist, gibt es kein Zurück mehr.“

Ich will sie warnen und hoffe ein letztes Mal, dass sie sich besinnt.

Natürlich war das vollkommen verkehrt, denn dies lässt sie nur noch neugieriger werden.

„Von mir aus kann es losgehen. Wo steht dein Auto?“

Eine so einfache Frage. Natürlich muss ich irgendwie hergekommen sein.

Ein primitiver Verbrennungsmotor? Die arroganten Deutschen lieben den ja so sehr.

War ja klar … ich schüttle dabei ungläubig den Kopf.

Na dann, ab zu „meinem“ kleinen Abenteuer.

Ein letztes Mal sehe ich sie an und weiß bereits, dass ich ihre eigene Welt nun massiv torpedieren werde.

Ich lächele nur, tippe auf meiner Armschiene herum und führe sie zum Mund:

„Hochbeamen!“

Ein kurzer, fassungsloser Gesichtsausdruck, mehr kann ich nicht mehr sehen, während wir energiereich zerteilt werden, um anschließend …




2. Willkommen in „meiner“ Welt

… auf MEINEM Schiff wieder zu rematerialisieren.

Ein grauer, mäßig beleuchteter Raum entsteht um uns herum. Es ist kein pompöser Thronsaal, sondern nur ein kleiner Transporterraum.

Ich bin zurück in meiner Welt, dort, wo ich das Kommando und den entsprechenden Rang innehabe.

„Herzlich willkommen an Bord der flinkerLuchs, einem Barrakuda-Aufklärer der M3-Klasse.“

Ein grünes Schiff in Dreiecksform, mit allerdings formschönen Rundungen anstatt harter Kanten.

Das Cockpit bildet den höchsten Punkt und sitzt recht zentral im mittigen Teil. Die rund zulaufende Spitze und die beiden auseinanderstrebenden Flügel weisen leicht gebogen nach unten.

Ein kräftiges Strahltriebwerk lässt das breite Heck hell erleuchten, wenn es einmal hart gefordert wird.

Die runde, vorderste Front zeigt aber trotzdem eine harte Kante.

Zwei Spitzen, wie die eines Doppeldolches, ragen vorne heraus und lassen das Schiff bedrohlich wirken.

Ein langes und erstauntes Gesicht, viele fragende Blicke sehe ich bei ihr, aber dafür habe ich nun absichtlich keine Zeit.

Ich zwinkere ihr kurz zu. „Wenn Sie mir folgen würden?!“

Ich begebe mich erst mal zügigen Schrittes ins Cockpit und Jessi folgt mir wie in Trance.

Der Weg ist recht kurz. Der Barrakuda ist als kleiner, wenn auch als schwerer Jäger klassifiziert.

Sie erstarrt, als sie die vielen Sterne sieht. Sprachlosigkeit erlebe ich erst zum zweiten Mal bei ihr. Bei unserem ersten Treffen waren ihre ersten Worte zu mir noch „Orrr neeee“. und dann war sie erst mal sprachlos gewesen und auch gleich verschwunden.

Jetzt kommen bei ihr bestimmt die ersten Fragen auf, aber meine Antwort ist kurz und direkt:

„Bitte anschnallen!“

Sie wirft ihre Tasche auf den Boden, setzt sich zu mir ins Cockpit, sieht staunend aus dem Fenster und bewundert dort mittig den Erdenmond.

Jegliche Empathie fällt von mir ab. Gemäß meinem militärischen Rang antworte ich autoritär auf eine ungestellte Frage.

„Ich musste leider hinter dem Mond parken, denn die Leute auf der Erde sind immer so neugierig.“

Ich drücke die ersten grünen Konsolenknöpfe, denn sie locken mich an wie das Licht die Insekten.

„Ich wende nun das Schiff und wir fliegen im Mondschatten unerkannt von der Erde weg. Danach wird es einen kleinen Kurswechsel gen Richtung Jupiter geben. Dieser kleine Umweg muss leider sein, denn direkt von der Erde aus können wir nicht starten, ohne erkannt zu werden.

Man kann zwar das Schiff selbst tarnen, aber bei der Zündung der Triebwerke ist von der Erde aus immer der Ausstoß des grellen Gasschleiers zu sehen.

Man weiß leider nie, wer gerade zuschaut. Mit Kometen, die zudem selten unterwegs sind, kann das nicht verwechselt werden. Und wir können nicht zulassen, dass – wer auch immer – uns entdeckt. Wenn wir weit genug von der Erde entfernt sind, kann ich unsere Triebwerke mit der geladenen Strahlmasse voll auslasten. Tarnen und täuschen hieß das damals 2002 bei uns.“

Jessi schaut mir immer noch gespannt zu, wie ich auf der Konsole die ersten Kommandos eingebe.

Sie verfolgt meine rasanten Eingaben wie eine mustergültige gebannte Schülerin.

Trotzdem bin ich mir sicher, dass sie hier nie eine entscheidende Konsole anfassen wird, von einem Kontrollpult einmal ganz zu schweigen.

Habe ich gerade „unsere“ Triebwerke gesagt?

Das ist mein Schiff und ganz bestimmt nicht unseres, und eigentlich sollte sie gar nicht hier sein!

„Du kannst deine Sachen in uns … meine Kabine bringen. Danach hast du vielleicht Fragen oder so. Aber eigentlich ist ja alles selbsterklärend.“

Ich pose noch etwas, auch wenn alles hier für mich bereits zum Standard gehört.

Der boronische Barrakuda der Aufklärerklasse ist ein flaches grünes Schiff, ähnlich dem eines irdischen Rochen, nur eben ohne den verlängernden Schwanz.

Ein sehr schnelles und solides Schiff mit so manchem Abenteuer im Gepäck und einer wichtigen Aufgabe voraus. Ein schneller Jäger und ausgelegt für maximal eine Handvoll Besatzungsmitglieder.

Jessi ist mehr als unsicher, aber wie könnte es auch anders sein! Sie soll ihre Sachen in eine Kabine bringen, dabei kennt sie gerade einmal den Ausgang von dieser Kommandobrücke.

„Ich weiß zwar nicht, in welchem Film wir sind, aber ich folge mal dem Gang, aus dem wir gekommen sind. Dann suche ich mit meiner Tasche den Weg zu einer Kabine, die ich nicht …“

Sie ist sichtlich unsicher und ich genieße es.

Herrliches Kino … Ihr stockt kurz der Atem, da ich sie anscheinend gänzlich alleine lassen will.

„… kannst du nicht doch mit mir kommen?“

Sie bricht ihren anfangs so selbstsicher begonnenen Satz am Ende doch ab.

Die Sterne ziehen mit steigender Geschwindigkeit immer schneller am Cockpitfenster vorbei.

Irgendwie kommen da alte und etwas verletzte Gefühle in mir hoch.

„Du findest sie schon. Das große doppeltürige Schott ist der Ausgang zum Weltall, das solltest du nicht öffnen.“

Ich feixe sie ganz breit an. Es ist zu amüsant. Irgendwie habe ich das Gefühl, alles, was in der kommenden Zeit passiert, wird eine Art Wiedergutmachung werden … wegen der letzten Jahre und so. Eine Trennung, so freundschaftlich sie auch gewesen sein mag, ist trotzdem immer noch ein giftiger Dolchstoß, welcher Narben hinterlässt.

Ich hoffe, sie sieht mein inneres und tief zufriedenes Grinsen nicht.

Ihr stockt kurz der Atem.

„Magst du nicht doch mitkommen und mir den Weg zeigen?“

Sie macht eine kurze Pause voller Erwartung.

„Das wäre übrigens auch höflich, so gentlemanlike.“

Ihrer Stimme entnehme ich eine gewisse Zittrigkeit. Es tut so unendlich gut.

„Nope.“

Meine Antwort ist kurz und direkt. Ich genieße es, sie so schwitzen zu lassen.

„Wenn ich die falsche Tür genommen habe und rausgesaugt werde und dann an deiner Scheibe da vorbeifliege, dann machst du dir hoffentlich Vorwürfe, dass du mir den Weg nicht gezeigt hast.“

Sie deutet theatralisch an, dass sie tiefgefroren vor dem Cockpitfenster vorbeischweben könnte.

„Keine Sorge. Solltest du dich selber ins All rauskatapultieren, würdest du schnell weit hinter dem Schiff landen, die Antriebe würden dich wohl sogar sofort zu Asche verbrennen lassen. Du brauchst also keine Sorge zu haben, dass du in irgendeiner Form tot und tiefgefroren auf die Frontscheibe klatschen könntest.“

Ich mache ihr noch einmal klar, dass ihr Szenario so nie stattfinden würde.

Ob sie mein inneres Gelächter bereits sehen kann? Müsste sie, denn ich kann kaum noch an mich halten.

Dies hier ist meine Welt, und auch, wenn das Ausstiegsschott gesichert ist, wird sie den Weg zur Kabine alleine antreten müssen.

Vorhin kam sie mir irgendwie selbstsicherer und auch vorlauter vor.

Was wohl seitdem passiert sein könnte, frage ich mich ironisch.

„Dann gehe ich nun nach hinten und drücke überall irgendwelche Knöpfe, also nicht wundern, wenn dann irgendwas nicht mehr gehen sollte.“

Sie zögert noch immer, loszugehen.

Ich gehe auf ihr verzweifeltes und viel zu lustiges Spiel ein.

„Dann drücke den Knopf des Notausstieges nicht, der kann dich auch sofort nach draußen katapultieren. Und nicht vergessen, im Weltall immer ausatmen, sonst platzen die Lungen.“

Ich plustere daraufhin meine Wangen auf und puste theatralisch kräftig aus, als würde ich einen Überlebenskurs im Weltall geben.

Ich komme aus dem innerlichen Lachanfall nicht mehr heraus. Ich könnte nun laut loslachen, aber ich versuche, noch halbwegs die Contenance zu wahren.

Diesen Knopf des Notausstieges gibt es zwar wirklich, aber nur in der Außenschleuse und auf der Brücke hier. Aber es gefällt mir, sie mal so richtig unsicher und schwitzend zu erleben.

„Du weißt, wenn du mich auf dem Gewissen hast, dann werde ich dich jede Nacht heimsuchen und das nicht auf die nette Art.“

Sie wirft sich ihr Gepäck über die Schulter und zögert erneut.

„Nette Art? Die habe ich doch bei dir bisher noch gar nicht kennengelernt. Da mache ich mir keine Sorgen drum. Wenn du mich dann aufsuchen kommst als Geist, dann denke daran, dass die intergalaktischen Schlafenszeiten nicht mit denen der Erde vergleichbar sind. Stell deinen Wecker bitte richtig ein. Ach ja, und wenn du mich dann nachts heimsuchst, dann bitte im sexy Negligé!“ Danach wende ich mich kichernd von ihr ab, auch, um mein Gesicht zu verbergen.

Für einen Moment ist sie sprachlos, und das ist eine Rarität, aber sie findet noch einmal kurz zum verbalen Konter zurück.

„Wann ich dich dann heimsuche, ist meine Sache, und ja, bisher kanntest du nur meine nett… Ach es ist vollkommen sinnlos …“ Anschließend stapft sie notgedrungen durch das Schott von der Brücke.

Ach, ist das schön … und ich genieße diesen Moment intensiv.

Jessi verschwindet hinter dem Cockpitschott.

Danach gebe ich mich meinem Lachanfall hin und vergieße die ersten Freudentränen, denn dieses Schauspiel war zu köstlich und nach den vielen Jahren auch dringend nötig.

Währenddessen gebe ich den exakten Kurs zum Jupiter ein, genau genommen zu einem seiner Monde, denn dort ist unser wahres vorläufiges Ziel.

Ich mache es mir gemütlich und sehe mir die Zahlen an. Nebenbei überwache ich meinen Gast, damit er sich nicht wirklich aus Versehen etwas antut.

Es wäre zu schade und würde mich und alles zutiefst erschüttern.

Danach die Geschwindigkeit, SINZA, und wie lange wir brauchen werden. Ich checke die jeweiligen Vorräte von Triebwerksmasse und Proviant, der erst kürzlich von mir aufgefüllt wurde. Dazu noch ein paar andere Daten. Ansonsten passiert nicht viel auf dem Schirm.

Keine anderen Schiffe, kein Funkverkehr, eine ruhige Runde, wie immer anfänglich auf diesem Kurs.

Die Erde ist sowas von bedeutungslos! Der Planet der Menschen ist noch ein relativ großes Geheimnis und nur Insidern unter den wenigen „Outsidern“ bekannt. Allerdings ist mein künstlerischer Name „der Erdenkrieger“, den man mir verpasste, schon einigen bekannt. „Aufstrebender Stern“ würde es vielleicht ganz gut treffen.

Der große Spaß beginnt allerdings erst, wenn wir unseren „Solsektor“ verlassen haben.

Ich bekomme eine Bestätigung für Kurs und Ziel vom Computer per Audio.

Erschrocken stelle ich fest, dass ich damals dem Computer die Stimmenmuster von Jessica verpasst hatte. Zum Glück war diese Ansage eben nur im Cockpit zu hören. Ich stelle schnell eine neutrale Stimme wieder her.

Eine höfliche, aber fiepende boronische Stimme, die nun rein gar nichts mehr mit meinem Gast zu tun hat.

Da hatte ich mal Glück, auch wenn mir der Schweiß innerlich herunterläuft.

Das hätte zu ein paar bösen Fragen und anschließenden Vermutungen führen können.

Stazuras vergehen, SINZA hin oder her.

Innerlich nicke ich kurz weg und sehe wie so oft dieselben Bilder.

Ein kugelrundes Schiff stürzt ab und schlägt in einem großen Feuerball auf. Kurz danach schreitet eine humanoide Person aus diesen Flammen langsam auf mich zu. Wind kommt auf, seine prächtige schulterlange blonde Mähne wird zerzaust. Er ist es, M. D. Geist vom Planeten Jura …

Eine kalte Kraft durchfährt mich und lässt mich erschaudernd mit kalten nassen Händen erwachen.

Blitzschnell schaue ich mich im Cockpit um, ob irgendwas Beunruhigendes vorgefallen ist.

Nichts!

Alles blinkt normal in seinen friedlichen grünen und blauen Farbtönen vor sich hin.

Ich habe immer wieder diese Träume. Sie sind geprägt von Waffen, Panzern, Kampf-Suits, Feuer, Ruinen, Zerstörung aller Art und Leichen … von unzähligen Leichen und immer von ihm. Nur zu gerne würde ich behaupten, dass ich einmal einen schlechten Horrorfilm gesehen hätte und mich seitdem verfolgt fühlte, aber es ist leider anders.

Einige Tage, nachdem ich in diese Welt, dieses Universum gebracht wurde, hatte ich den ersten Traum von ihm. Seit diesem Zeitpunkt fühlte sich meine Seele auch nie wieder so leicht an wie vorher.

Etwas belastet oder verfolgt mich seitdem, ohne das es jemals zu irgendeiner Art Kommunikation kam. Seinen Namen weiß ich auch nur, weil er eine massive goldfarbene Kette mit einer Plakette daran trägt. „M. D. Geist“ steht darauf eingraviert. Alles andere, was ich über ihn und seine Geschichte zu glauben weiß, sind die immer wiederkehrenden Träume, mit gewissen Informationsfragmenten.

Einer Tatsache bin ich mir allerdings sicher, er ist ein unbändiger Soldat und Krieger!

Jedes Mal, wenn ich mich hier in Gefahr befunden habe, brodelte etwas in mir und ließ mich ruhig und rational diese Bedrohungen überstehen. Und immer spürte ich dabei diesen Hang zum Wahnsinn …

Es ist wie ein verlockender Rausch, der alle anheizenden Hormone freisetzt und gleichzeitig alle Blockaden und Hemmungen herunterreißt.

Manchmal würde ich am liebsten zur Waffenkonsole hinübergehen und …

„Swwiiisch … Swwiiisch“ fährt einmal das Schott zur Brücke auf und danach wieder zu.

Der Jupiter ist nach einer gefühlten Ewigkeit mittlerweile auch schon in Sicht.

Ich reiße mich von meinen letzten Gedanken und wiederkehrenden Träumen los.

Jessica tritt herein und sieht immer noch völlig sprachlos aus.

Mir ist klar, dass auf diesem Flug noch die Aussprache kommen wird. So ein Flug dauert ja auch eine Weile und sich auf einem kleinem Schiff, welches die Größe einer Sardinenbüchse hat, aus dem Weg zu gehen, ist schwer.

Würde ich denn meiner Ex überhaupt aus dem Weg gehen wollen oder war es immer nur andersherum? Ich peile den Weg zu einem der Monde an. Ein wunderschöner Anblick.

Jessi kommt im perfekten Moment.

Sie schaut gebannt aus dem Cockpit und bewundert diese einmalige Aussicht.

Sie ist erst der zweite Mensch, der dieses kosmische Spektakel aus nächster Nähe bewundern darf.

„Wie gut ist denn dein astronomisches Wissen?“, frage ich beiläufig nach.

„In der Schule war ich ganz gut, aber ich fürchte, dass ich für unsere Reise nicht genügend vorbereitet bin. Es wird wohl so manche Wissenslücke geben. Ich vertraue darauf, dass der Kapitän keinen unangekündigten Test schreiben wird.“

Jessi schaut mich ängstlich, staunend und irgendwie auch frohlockend an.

„Wenn du wüsstest, was ich alles abfragen könnte … Die Frage wäre ja nur, was wäre die Konsequenz für dich, wenn du durch meinen Wissenstest durchfällst? Immerhin ist hier draußen jeder Fehler, jede Wissenslücke tödlich.“

Ich blicke sie kühn an und schaue dann wieder zum Hauptbildschirm.

Jessi überlegt kurz.

„Da würde dir bestimmt schon eine Gemeinheit einfallen, so wie ich dich kenne.“

Sie blickt weiter staunend hinaus, denn der Jupiter wird rasant größer.

„Gemeinheit? Ich? Wenn du wüsstest, was ich alles könnte und kenne. Das trifft mich übrigens tief, ich und Gemeinheiten. Wenn du möchtest, kann ich mal richtig ‚gemein‘ zu dir sein. Soll ich das mal … sein?“

Ich frage einmal direkt und provozierend nach.

Meine Mundwinkel werden wieder ganz breit.

Sie weiß, dass ich hier die Hosen anhabe. Dass ich das Kommando über das Schiff habe und über jeglichen anderen Scheiß und über sie.

„Da ich dir momentan ausgeliefert bin, würde ich mich eher für den ‚guten‘ Cop entscheiden, denn du darfst ruhig mal lieb zu mir sein.“

Jessi antwortet mir bedachtsam und mit reichlich Hoffnung.

„Bin ich und vor allem, war ich das nicht schon immer?“

Anschließend wende ich mich wieder meinen Kontrollen und Anzeigen zu und bekomme auf meine Frage auch keine Antwort.

Auch ich bin immer fasziniert, wenn ich im Weltraum unterwegs bin.

Das Wissen und die Erkenntnisse der Menschen auf der Erde stecken noch nicht einmal in den Kinderschuhen.

„Du darfst dich gerne zu mir setzen, außer es bedeutet dann bereits zu viel körperliche Nähe für dich.“

War das nun zu provokativ? Ich fürchte es. Diese kleinen Andeutungen könnte ich permanent machen, denn ich liebe diese Spielchen.

Jessi durchschaut meinen kleinen Vorwurf und setzt sich. Sie weiß ebenso, dass sie meinen Spruch, auch wenn es schwerfällt, ignorieren muss. Wenn sie jetzt darauf einginge, könnte sie damit eine Lawine lostreten, die sich über die letzten zwanzig Jahre aufgebaut hat.

Ich beginne, einen Bogen zu fliegen, und sehe unser Ziel schon auf den Scannern. Es kreist um einen der Monde.

Ein Sprungtor, welches der Ein- und Ausgang zu unserem Sonnensystem, dem „Solsektor“, ist.

Der Jupiter, der Riese in unserem System, wird immer größer.

„Du kennst ja unseren größten Planeten im System. Er wird demnächst seine Gravitationsklauen nach unserem kleinen Schiff ausstrecken und uns an sich zerren. Ganz wie eine liebestolle Frau nach ihrem Schatzi. Wir sollten diesen Moment noch einmal genießen, denn du bist erst der zweite Mensch, der diesem Riesen so nah sein wird. Auf der Erde würde man sagen, die erste Frau, die dem Jupiter so nahe kam. Du verewigst dich jetzt gerade in den Geschichtsbüchern der Erde. Na, was ist das für ein Gefühl, die erste Neil Armstrong*innin zu sein?“

Ich schaue sie bedeutsam und etwas zu lange an und habe auch hoffentlich korrekt gegendert.

Natürlich habe ich diesen literarischen Dreck völlig überzogen.

„Ähm. Danke für die Ehre. Aber landen werden wir dort nicht?“, fragt Jessi besorgt nach.

Ihre Frage trifft mich wie ein Schlag.

„Durchgefallen. Auf einem Gasplaneten landen wäre etwas unklug bis hin zu unmöglich. Zumal uns der Druck zerquetschen würde wie eine volle Konservendose, die man in den Marianengraben wirft. Wir fliegen zum Sprungtor, welches um einen der Monde kreist, denn darum sind wir hier. Du wirst als ErdenFRAU heute einige Rekorde brechen. Ich hoffe, das ist dir bewusst. So manches Geschichtsbuch wird umgeschrieben werden müssen, auch wenn sie vorher erstmal meine Geschichte aufschreiben müssten. Na, ich denke, dass wird wohl zeitnah alles so nicht passieren.“

Meine Mundwinkel bleiben stets breit und nach oben gezogen.

Jessica wirkt etwas hilflos.

„Der Jupiter ist schon seit Mizuras auf dem Hauptbildschirm. Ich genieße es jedes Mal. Ein Gigant im irdischen System, und wir fliegen auf ihn zu. Die Menschen bewundern nur den einen Sturm, der ihm diesen berühmten Fleck beschert, dabei ist er so viel mehr.

Er wehrt Asteroiden für die Erde ab, und er beherbergt das Tor zur Liga. Er ist Inspiration für alle Astronomen.“

Ich schweife bereits weit ab, denn ich bin – und war es schon immer – zu verliebt in das Weltall.

„Bitte bringen Sie die Sitze in eine aufrechte Position, schnallen Sie sich an und stellen Sie das Rauchen ein, wir durchfliegen demnächst das Sprungtor der Sohnen!“

Der Kapitän hat nun alles gesagt und ist fokussiert.

Der Barrakuda rauscht immer weiter auf sein Ziel zu.

Nun wird es Zeit, vom Kapitän zum Piloten, meiner wahren Berufung, degradiert zu werden.

Ich fliege eine harte Kurve und lasse es in meinen Fingern und in meiner Magengegend kribbeln. Ich würde so gerne einen Schluck Raumsprit nehmen … aber vor meinem Gast traue ich mich nicht.

Warum eigentlich nicht? Ich tue doch sonst immer, was ich will, warum sollte eine Ex mich von irgendwas abhalten? Das Tor ist bereits zu erkennen, und ich halte scharf darauf zu.

Es ist so viel zu langweilig und es zittert in meinen Fingern.

Ich will das volle Programm! Die Ex beeindrucken, den Raumsprit konsumieren und in meinen grandiosen Rausch verfallen, dass Weltall zu erkunden.

Das wäre ja so ultimativ GEIL!

Ich werde heute wohl Abstriche machen müssen, weil ich zu gut erzogen oder zu feige bin.

„Siehst du dort vorne die blaue und leuchtende Erscheinung? Das ist das Sprungtor und unsere Eintrittskarte in die Liga.“ Dies gebe ich mal als Information so weiter.

„Ich sehe es, auch wenn ich mit Sohnen und Liga nichts anfangen kann, aber es sind hoffentlich Freunde von dir.“ Sie schaut mich fragend an.

Kurz lache ich los, denn diese Aussage habe ich so nicht kommen sehen.

Ja, genau, Freunde überall.

„So würde ich das nicht sagen.“

Ich zwinkere sie an.

„Übermächtige uralte Wesen, Intrigen, Bekannte, Feinde und viele Gefahren würde es viel besser treffen.“

Sie hat wohl mehr mit „Friede, Freude, Eierkuchen“ oder Crêpes gerechnet.

Schade! C'est la vie und Schittikovski würde ich dazu mal sagen.

Als ob ich bekannt dafür wäre, viele Freunde zu haben. Ich muss innerlich schmunzeln und gleichzeitig den Kopf schütteln.

Der hellblaue Ereignishorizont des schwarzen, großen runden Tores kommt immer näher. Links und rechts ragen die zwei großen Anker nach vorne und hinten.

Wir sind recht winzig dagegen.

Die flinkerLuchs rauscht heran.

Im Vergleich zum Jupiter und dessen Mond sind wir noch unbedeutender, ähnlich einer Amöbe.

Meine Augen werden groß und die von meinem Gast ebenso.

Der blaue wabernde Ereignishorizont kommt immer näher.

Wir halten darauf zu, als wäre er das Paradies.

Nachdem ich alle wirkenden, an uns zerrenden Kräfte kompensiert habe, haben wir nur noch diese Zuflucht vor uns.

Volle Kraft voraus! Der Ereignishorizont kommt näher.

Wir, die flinkerLuchs, berühren ihn, und wir werden „erfasst“.

Es ist ein wahres Stargate! Der Barrakuda-Aufklärer wird rasant beschleunigt und hindurchgezogen.

„Erreichen Sektor: ‚Wächters Rückkehr‘“, verkündet die mittlerweile neutrale boronische Computerfrauenstimme.

„Ich nehme nun Kurs auf unser Hauptziel, auch wenn wir noch einiges an Flugzeit und noch ein paar Tore vor uns haben. Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt für deine Fragen.“

Ich drehe mich schwungvoll mit meinem Pilotenstuhl zu ihr um.

In Jessicas Gesicht stehen so unendlich viele Fragezeichen. Sie hat nur darauf gewartet und fragt direkt nach.

„Wie kann das sein? Wo sind wir wirklich? Was ist unser Ziel oder, einfacher gefragt, fang am besten von vorne mit der ganzen Geschichte an! Und ich merke es, wenn du flunkerst.“

Ich überlege kurz, aber genau diese Fragen waren zu erwarten.

„Tja, was gibt es da groß zu sagen, aber ich fang wohl doch ganz vorne an. Wir liegen mit unserem Sonnensystem, dem als offiziell eingetragenen ‚Solsektor‘ doch ein Stück abseits von den normalen Sprungtoren und Schiffswegen. Deswegen gehören wir von der Erde nun zu den ‚Neuen‘. Ein primitives Volk ohne Raumflug, aber mit möglichem Potenzial. Im Moment befinden wir uns in einem Sektor, den die Liga verwaltet. Dazu gehören die Rassen der Boronen, der Teladi, der Split und die der Paraniden. Diese Völker kommen miteinander relativ gut klar, ein paar Rassen mögen sich mehr oder weniger, auch wenn ‚mögen‘ nicht unbedingt das treffende Wort dafür ist. Nicht zu dieser Liga gehören die Xenon und die Kha'ak.

Über die Kha'ak, die erst seit kurzem aufgetaucht sind, weiß man so gut wie gar nichts. Beide Völker sind der Liga feindlich gesinnt.

Unser aktuelles Ziel ist ‚Das Rennen der Familie Tkr‘ im gleichnamigen Sektor, welcher zum Splitimperium gehört.

Es ist ein Weltraumrennen, an dem ich mit diesem Schiff teilnehmen werde.

Noch einmal zurück zum Anfang, also ganz zum Anfang.

Wie bin ich hierhergekommen? Es ist eine logischerweise merkwürdige Geschichte.

Ich arbeitete wie du als ganz normaler Erdenbürger. Ging gut fünfzehn bis sechzehn Jahre lang normal schuften und hatte die Arbeit einer undankbaren Firma dann nach ungefähr elf bis zwölf Jahren satt. Ich machte trotzdem weiter, wie es die braven Menschen eben so tun. Geld verdienen, leben, tagein, tagaus. Nebenbei spielte ich Spiele und versuchte, meine freie Zeit angenehm zu gestalten, mit so einigen Träumereien.

Eine Softwarescheinfirma veröffentlichte vor vielen Jahren PC-Spiele, ‚X – Beyond the Frontier‘, ‚X2 – Die Bedrohung‘, ‚X3 – Reunion‘ und ‚X – Terran Conflict‘ und später ‚Albion Prelude‘. Es sind Weltraumsimulationsspiele, und irgendwie war ich davon besessen. Ich habe viel gespielt und versuchte, immer besser zu werden. Irgendwann war alles gelöst, ich hatte die höchsten Ränge und so weiter. Ich hatte sogar die schwierigsten Missionen recht kreativ gelöst und auch da einen Erfolg erreicht, den kaum einer schafft.

Nachdem ich die Latte ziemlich hoch gelegt hatte, passierte ES! Ich bekam eines Nachts Besuch. Besser gesagt, ich wurde zu Besuch gemacht oder noch einfacher gesagt: Man hat mich gekidnappt.

Es dauerte etwas, bis ich aus meiner Schockstarre herauskam. In Unterwäsche stand ich in diesem – gefühlten – Labor, und kleine wabernde Aliens wuselten, in fiependen Klicklauten kommunizierend, um mich herum. Da will man auch kein bisschen zucken, sonst hat man fünf Warnschüsse im Rücken. Ach nein, das passiert einem nur im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.

Sie gaben mir dann die Möglichkeit des Verstehens und einer direkten Kommunikation, und dann wurde ich auch etwas lockerer.

Anschließend erzählten sie mir, dass dieses Spiel von einem Volk, den Boronen – Teil dieser Liga –geschaffen worden war, um auf diese Weise fähige Piloten zu finden. Ich war da wohl die erste Wahl.

Vielleicht hatten sie auch andere ‚auserkoren‘ und vorher schon entführt. Ich zumindest kenne keinen anderen Menschen, der je in der Liga war. Ausschlaggebend waren wohl die schweren Missionen, die ich, wie gesagt, kreativ und speziell gelöst hatte. Vielleicht wurde ich auch nur ausgewählt, weil ich keine sozialen Bindungen vorzuweisen hatte, so dass man mich recht unbemerkt von der Erde ‚entfernen‘ konnte. Ich kann die Bewertungsmaßstäbe meiner Entführer nicht komplett durchschauen.

Ich sah natürlich das Potential in dieser Situation und musste mich schnell entscheiden.

Ich konnte immerhin aus meinem täglichen Leben ausbrechen, um endlich das zu tun, was ich schon immer tun und erleben wollte.

Dazu kam noch, dass ich durch die Spielreihe bereits bestens vorbereitet war. Durch das Spielen hatte ich authentisches Wissen über das Weltall und die Schiffe erworben.

Mein erstes Gespräch mit meinen Entführern, den Boronen, führte dazu, dass ich als ihr erster Pilot auf ihrem ‚Zettel‘ auch zugleich der letzte Pilot wurde. So sagte man es mir zumindest.

Ich hatte mich dagegen ausgesprochen, weitere Piloten zu rekrutieren. Nicht aus Eigennutz, sondern weil die Erde, so wie sie ist, als viel zu gefährlich angesehen werden musste. Ich kann eben nur für mich sprechen und mich nicht für meine ganze menschliche Art verbürgen. Es hat ja auch was mit Geheimhaltung zu tun, und dass man dem jeweiligen Gegenüber vertrauen muss. Immerhin sind alle Menschen sehr verschieden. Man sagte mir, ich sei nun erstmal der Einzige.

Auf gut Deutsch, ich soll die Menschen repräsentieren, als eine Art Prototyp. Die erste weiße Maus in ihrem Labyrinth sozusagen. Ob das mit dir hier nun eine so gute Idee war, wird sich demnächst zeigen, beziehungsweise werde ich mich für meine Entscheidung bestimmt noch verantworten müssen. Egal, denn meine Reputation ist bei meinen Gönnern und Unterstützern durchaus gut.

Man wird langfristig sehen, wie gut oder schlecht wir Menschen wirklich sind. Sollte es ein positives Urteil über uns geben, dann würde ich bei der Suche nach weiteren neuen Piloten mithelfen. Also was Charakter und andere Eigenschaften so angeht.

Ich persönlich würde mich nicht als ‚menschlichen Prototypen‘ beschreiben, dafür habe ich viel zu viele Macken und Sonderheiten, um es nett auszudrücken.

Allerdings weiß ich nicht, ob meine Gönner, die Boronen, das ebenso sehen. Ich würde sagen, ich bin gut in dem, was ich tue. Und ich habe hier schon sehr viel erlebt. Das war auch der Grund, warum ich die letzten Jahre kaum Kontakt zur Erde hatte. Andererseits bin ich alles andere als ein ‚vorbildlicher Mensch‘, aber wer ist das schon? Das ist nun schon eine Weile her, und ich musste viel lernen, wie zum Beispiel die ganzen unterschiedlichen Rassen, Eigenheiten, Gesetze der Liga und vieles mehr.

Das Rennen, welches unser aktuelles Ziel ist, bin ich schon dreimal geflogen. Ich wurde jedes Mal besser und klüger. Das erste Mal lag ich lange auf dem zweiten Platz, aber mich bremste dann die Unerfahrenheit aus. Beim nächsten Rennen war ich wieder lange Zweiter, wurde dann aber ausgetrickst, weil mich da einer auf dem Kieker hatte.

Beim letzten Mal wurde dann schon mehr von mir erwartet. Ich konnte mich steigern und hatte alles soweit im Griff. Dann bremste mich aber ein technischer Defekt aus. Dieses Mal soll und muss es noch besser werden. Ich kenne die Strecke auswendig sowie die bis dato besten Piloten auch. Dazu wird es nun auch einige technische Neuerungen an meinem Schiff geben. Alles in allem Vorteile, die ich nun nur noch nutzen muss und auch werde.

Abgesehen von dem Rennen habe ich schon für und mit der Liga gegen die Xenon gekämpft. Maschinenwesen, die durchaus berechenbar sind, aber zahlenmäßig immer in wahren Schwärmen kommen.

Nun fliege ich das Rennen zum vierten Mal und hoffe, diesmal auch siegen zu können. Die letzten Male war einfach nicht mehr drin.

Allerdings war auch der Sieger immer derselbe. Ein Split mit dem Namen Gu t’Ztk.

Das sind erst mal die Fakten. Die Datenbank steht dir zur freien Verfügung. Die Schiffe, die ich fliege, zwei, sind an Menschen speziell angepasst. Deswegen wirst du dich hier einfacher zurechtfinden, als es auf einem anderen außerirdischen Schiff möglich wäre. In einem rein boronischen Schiff willst du genau so wenig sein, wie auf einem splittischen.“

Ich schmunzle etwas in mich hinein, denn ich weiß, was dies bedeuten würde.

„Du hast vorhin die Technologie des Beamens kennengelernt …“

Jessi unterbricht mich direkt.

„Ja, die kenne ich aus Star Trek, das ist doch nicht neu …“ Allerdings, hier muss ich sie selber unterbrechen.

„Materie in Energie umzuwandeln und zu transportieren ist ein durchaus gängiges System, aber wir sind hier nicht in einer Fernsehserie. Materie korrekt auseinanderzunehmen, zu transportieren und wieder zusammenzusetzen ist äußerst schwierig, besonders bei lebender Materie. Darum ist dies auf sehr kurze Reichweiten begrenzt. Die sehr weite Distanz von der Erdoberfläche zum Schiff funktionierte auch nur, weil ich eine Relaisstation auf der Erde installiert hatte. Sie macht dies von einem begrenzten Bereich auf einen anderen begrenzten Bereich, über die Station ist diese große Distanz erst möglich. Also zwischen Schiffen und Stationen sich per Beamen zu bewegen, ist nur in kurzen Reichweiten möglich.

Die normale Transportform sind Schiffe oder, wenn es schnell gehen muss, Rettungskapseln. Diese nutzt man nur im Notfall, weil sie sehr klein und eng sind.

Du darfst dir nun die Datenbank zu Gemüte führen und dir Wissen aneignen.

Kernthemen sollten die Boronen und die Split sein, weil das unsere nächsten Kontakte sein werden. Danach steht dir alles offen. Dies ist ein boronisches Schiff, was du schon heraushören konntest. Sie sind meine primären Unterstützer, Förderer und damaligen Entführer. Sie sind das einzige Volk, das ich als befreundet bezeichnen würde.“

Ich gebe Jessi noch ein eindeutiges Augenzwinkern mit auf den Weg.

„Und die anderen Völker sind …?“, fragt sie direkt nach.

„Kompliziert, würde man auf der Erde sagen. Traue keinem von denen, außer du liebst das Risiko.“ Sie versteht meinen Hinweis … hoffentlich.

Ich stelle Jessica die Datenbank ein und erkläre ihr, wie man sie durchforstet. Jessi fängt an, sich über Sektoren, Rassen und natürlich auch über das Rennen zu informieren.

Damit wird sie gut beschäftigt sein.

Ich programmiere den Autopiloten, seile mich ab und haue mich in die berühmte Koje. Denn wir werden noch Stunden oder besser gesagt Stazuras unterwegs sein. Anschließend werde ich noch ein anstrengendes Tagesprogramm vor mir haben. Der Sektor „Wächters Rückkehr“ wird bald hinter uns liegen. Danach werden wir uns der Hauptroute nähern. Hier, in diesem Sektor, liegt das Tor zum „Solsektor“, zur Erde. Es ist auch ziemlich am A… versteckt. Es ist ein Wunder, dass man „uns“ überhaupt gefunden hatte. Unser System hat sich dazu noch als Sackgasse entpuppt, da es dort keine weiteren Tore zu
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